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Die Diagnose wirkt auf den ersten Blick eindeutig: In Frankreich nehmen rassistische Vorfälle
zu, die öffentliche Debatte ist aufgeheizt, und Minderheiten berichten vermehrt von
Diskriminierung. Doch wer genauer hinsieht, erkennt ein komplexeres Bild. Die französische
Gesellschaft bewegt sich in entgegengesetzte Richtungen zugleich – hin zu mehr Toleranz in
ihren Wertvorstellungen, aber auch zu einer sichtbaren Verschärfung sozialer Spannungen.

Mehr Vorfälle, mehr Sichtbarkeit
Die statistischen Befunde sind schwer zu relativieren. Polizeiliche Erhebungen zeigen eine
deutliche Zunahme registrierter rassistischer Straftaten und Delikte. Hinter diesen Zahlen
verbirgt sich jedoch nur ein Bruchteil der Realität. Opferbefragungen legen nahe, dass ein
Grossteil der Vorfälle nie angezeigt wird – aus Misstrauen gegenüber den Behörden, aus
Resignation oder aus Angst vor Konsequenzen.

Diese Diskrepanz verweist auf ein strukturelles Problem: Der Staat misst vor allem das, was
sichtbar wird, während ein grosser Teil alltäglicher Diskriminierung im Verborgenen bleibt.
Gerade im Arbeitsmarkt, wo Herkunft und Name nach wie vor Einfluss auf Karrierechancen
haben können, zeigen sich diese subtilen Formen besonders deutlich.

Zugleich sind bestimmte Formen des Rassismus konjunkturellen Schwankungen unterworfen.
Antisemitische und antimuslimische Vorfälle reagieren sensibel auf internationale Krisen,
innenpolitische Debatten oder mediale Ereignisse. Das führt zu Ausschlägen, die weniger
Ausdruck langfristiger Trends als vielmehr Indikatoren politischer Erregung sind.

Der stille Fortschritt der Werte
Demgegenüber steht eine Entwicklung, die weniger Aufmerksamkeit erhält, aber nicht
minder bedeutsam ist: die langfristige Zunahme gesellschaftlicher Toleranz. Seit den 1990er
Jahren lässt sich ein kontinuierlicher Anstieg der Akzeptanz gegenüber ethnischer und
religiöser Vielfalt beobachten.

Besonders ausgeprägt ist dieser Wandel bei jüngeren Generationen. Sie sind in einer
pluraleren Gesellschaft aufgewachsen, verfügen im Durchschnitt über höhere
Bildungsabschlüsse und pflegen selbstverständlichere Kontakte über kulturelle Grenzen
hinweg. Für sie ist Diversität weniger ein politisches Thema als eine soziale Realität.
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Diese Entwicklung schlägt sich auch in normativen Erwartungen nieder. Eine breite Mehrheit
der Bevölkerung befürwortet heute aktive Massnahmen gegen Diskriminierung und
betrachtet Rassismus nicht mehr als Randproblem, sondern als zentrale gesellschaftliche
Herausforderung.

Polarisierung durch Politik und Medien
Wie lässt sich vor diesem Hintergrund die gleichzeitige Zunahme rassistischer Vorfälle
erklären? Ein entscheidender Faktor liegt im politischen und medialen Klima. In den
vergangenen Jahren hat sich die Sprache in der öffentlichen Debatte spürbar verschoben.
Themen wie Migration, nationale Identität oder Sicherheit werden schärfer und konfrontativer
verhandelt.

Dabei ist eine Verschiebung der Grenzen des Sagbaren zu beobachten. Positionen, die früher
als randständig galten, finden heute Eingang in den Mainstream. Dies betrifft nicht nur
explizit rechtsextreme Milieus, sondern auch Teile des bürgerlichen Spektrums, in denen
migrationskritische oder identitätspolitische Argumentationsmuster an Gewicht gewonnen
haben.

Verstärkt wird diese Dynamik durch soziale Medien. Sie fungieren als Resonanzräume, in
denen provokative und polarisierende Inhalte besonders schnell verbreitet werden.
Algorithmen begünstigen emotionale Zuspitzung, während differenzierte Argumente weniger
Sichtbarkeit erhalten. Das Resultat ist ein öffentlicher Diskurs, der konflikthafter wirkt, als es
die gesellschaftliche Realität allein erklären könnte.

Die veränderte Wahrnehmung von Rassismus
Hinzu kommt ein weiterer Aspekt, der oft unterschätzt wird: die Veränderung der
Wahrnehmung. Was heute als rassistisch gilt, wurde früher nicht zwingend so benannt.
Sensibilisierungskampagnen, wissenschaftliche Studien und gesellschaftliche Debatten haben
dazu beigetragen, Diskriminierung klarer zu erkennen und zu benennen.

Diese „kognitive Verschiebung“ hat zwei Effekte. Einerseits führt sie zu einer höheren
Meldebereitschaft und damit zu steigenden Fallzahlen. Andererseits verändert sie das
gesellschaftliche Klima, indem sie die Erwartungen an Gleichbehandlung erhöht.
Diskriminierung wird weniger toleriert, gleichzeitig aber auch häufiger thematisiert.
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Das Paradox liegt auf der Hand: Eine Gesellschaft, die sensibler für Rassismus wird, erscheint
statistisch und subjektiv rassistischer – gerade weil sie ihn nicht mehr hinnimmt.

Ein Land im Spannungszustand
Frankreich befindet sich damit in einer Übergangsphase. Die republikanische Idee
universeller Gleichheit steht unter Druck durch soziale Ungleichheiten, kulturelle Differenzen
und geopolitische Spannungen. Gleichzeitig wächst der Anspruch, dieses versprechen der
Gleichheit tatsächlich einzulösen.

Diese doppelte Bewegung erzeugt Reibung. Fortschritte in der gesellschaftlichen Offenheit
gehen einher mit Gegenreaktionen, die sich politisch und sozial artikulieren. Die Zunahme
rassistischer Vorfälle ist daher nicht nur Ausdruck von Rückschritt, sondern auch Symptom
eines intensiveren Aushandlungsprozesses.

In diesem Sinne greift die These eines „immer rassistischeren“ Frankreichs zu kurz. Sie
verkennt die Gleichzeitigkeit von Fortschritt und Konflikt. Die französische Gesellschaft ist
weder auf einem eindeutigen Abwärts- noch auf einem klaren Aufwärtspfad. Sie bewegt sich
vielmehr in einem Spannungsfeld, in dem normative Ansprüche, politische Interessen und
soziale Realitäten miteinander ringen.

Gerade diese Ambivalenz macht den Befund so schwer fassbar – und so politisch aufgeladen.
Wer von einer einfachen Entwicklung spricht, unterschätzt die Tiefe der strukturellen
Veränderungen, die Frankreich derzeit prägen.
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